
  
    
      
    
  


Albrecht Dürer – Maler und Christ

Helmut Ludwig

[image: ]


Impressum

© 2. Auflage 2018 cebooks.de im Folgen Verlag, Langerwehe

Autor: Helmut Ludwig

Cover: Caspar Kaufmann

ISBN: 978-3-95893-062-9

Verlags-Seite: www.folgenverlag.de

Kontakt: info@folgenverlag.de

Shop: www.ceBooks.de

 

Dieses eBook darf ausschließlich auf einem Endgerät (Computer, eReader, etc.) des jeweiligen Kunden verwendet werden, der das eBook selbst, im von uns autorisierten eBook-Shop, gekauft hat. Jede Weitergabe an andere Personen entspricht nicht mehr der von uns erlaubten Nutzung, ist strafbar und schadet dem Autor und dem Verlagswesen.


Dank

Herzlichen Dank, dass Sie dieses eBook aus dem Verlag ceBooks.de erworben haben.

Haben Sie Anregungen oder finden Sie einen Fehler, dann schreiben Sie uns bitte.

ceBooks.de, info@ceBooks.de


Newsletter

Abonnieren Sie unseren Newsletter und bleiben Sie informiert über:


	Neuerscheinungen von ceBooks.de und anderen christlichen Verlagen


	Neuigkeiten zu unseren Autoren


	Angebote und mehr




http://www.cebooks.de/newsletter


Autor

Helmut Ludwig (* 6. März 1930 in Marburg/Lahn; † 3. Januar 1999 in Niederaula) war ein deutscher protestantischer Geistlicher und Schriftsteller. Ludwig, der auch in der evangelischen Pressearbeit und im Pfarrerverein aktiv war, unternahm zahlreiche Reisen ins europäische Ausland und nach Afrika. Helmut Ludwig veröffentlichte neben theologischen Schriften zahlreiche Erzählungen für Jugendliche und Erwachsene.1


1  https://de.wikipedia.org/wiki/Helmut_Ludwig
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Ein längst vergessenes Bild

Die gefürchtete Ruhr hatte Einzug gehalten und viele Opfer dahingerafft. Menschen gerieten in Angst und Panik. Während einige dem Gerücht glaubten, dass Hexenmächte die bösen Geister auf die Stadt losgelassen hätten, die den Menschen mit der schrecklichen Krankheit das Kainszeichen des Todes auf die blasse Stirn zeichneten und nach immer neuen Opfern suchten, sagten andere, dass es ein Gottesgericht wäre, das über das Land gekommen sei, weil die Menschen von Gott nichts mehr wissen wollten.

Täglich wurden neue Opfer zum Kirchhof gefahren, und der Totengräber konnte die Arbeit nicht mehr allein bewältigen.

Man schrieb das Jahr 1502, als die Ruhr so wütete.

Albrecht Dürer wusste, dass sein Vater ein wahrhaft gottesfürchtiger und gläubiger Mann war. Immer wieder hatte die beständige Art des Vaters dem jungen Künstler Halt gegeben und Wegweisung bedeutet, wenn ihm alles ins Wanken geraten wollte. Er liebte seine Eltern überaus herzlich und konnte zuerst nicht verstehen, dass sich der Bann der gefürchteten Krankheit auch über den Vater gelegt hatte. War es Gottes Wille, dass die Ruhr ihm, der sonst gesund und widerstandsfähig war, den Angstschweiß des nahenden Todes auf die zerfurchte Stirn trieb? Albrecht Dürer, der Sohn, der nach seines Vaters Namen getauft worden war und in Bekanntenkreisen »Albrecht der Jüngere« genannt wurde, konnte nicht begreifen, dass Gott dem Vater den Kelch der Krankheit und des Todes nicht ersparen wollte. Das Fieber stieg, und der Kranke wälzte sich unruhig auf seinem Lager. Die Mutter feuchtete ihrem Mann die spröden, aufgerissenen Lippen immer wieder an, um ihm Erleichterung zu verschaffen. In den Nächten phantasierte der Kranke heftig.

Aber am Tage hatte er Stunden, in denen er völlig klar sprach. Dabei ging eine tiefe Ruhe und Gottergebenheit von dem ruhrkranken Vater aus, der sich und sein Leben ganz in die Hände des lebendigen Gottes gelegt hatte. Mit unendlicher Geduld fügte er sich in die schwere Krankheit, die ihn täglich deutlicher schwächte und entkräftete.

Dann hielt der Tod Einzug im Vaterhaus Alb recht Dürers und erlöste den Vater des jungen Malers vom Fieber und der Qual der Ruhr.

Kein Arzt hatte helfen können. Und zum Zauberer und Geisterbeschwörer wären die Angehörigen nie gegangen. Das verbot ihnen der Glaube an den allmächtigen Gott, den Herrn über Leben und Tod.

Es gab viele Quacksalber in der Stadt. Sie konnten die Ausbreitung der Seuche nicht hindern. Der Tod hielt reiche Ernte.

Am 20. September hatte er dem jungen Maler seinen herzlich geliebten und stets verehrten Vater genommen.

Es folgten Tage der tiefen Trauer im Hause Dürers.

Beim Aufräumen und Kramen in alten Papieren und Hinterlassenschaften stieß Albrecht Dürer der Jüngere auf ein Bild, das er längst vergessen hatte. Der Vater hatte es sorgsam aufgehoben. Es war ein frühes Selbstbildnis des berühmt gewordenen Malers.

Albrecht Dürer rechnete nach: Er wurde am 21. Mai des Jahres 1471 in Nürnberg geboren. Das Bild hatte er 1484 mit Silberstift zu Papier gebracht. Damals war er dreizehn Jahre alt. Der Kindermund und die untere Hälfte des Gesichts waren gut herausgearbeitet. Die Augen blickten ein wenig starr, beinahe ängstlich ins Weite. Albrecht Dürer entsann sich, dass er als Junge oft diese seltsame Scheu und Ängstlichkeit an den Tag gelegt hatte. Sehr fein und vorsichtig hatte der Dreizehnjährige mit dem Silberstift die Stirnhaare und die rechte, lang herabhängende Frisur gezeichnet. Bei der linken Seite hatte ihn die Ungeduld gepackt. Die Striche wurden willkürlicher und oberflächlicher nebeneinandergefügt. Für Hände hatte Albrecht schon immer eine gewisse Schwäche empfunden. Er malte gern Hände, sehr genau, sehr ins einzelne gehend. Der langgestreckte Zeigefinger seines Jugendselbstbildnisses deutete aus dem Bild hinaus. Feingliedrige Finger! Albrecht Dürer freute sich, dass seinem Vater dieses Bild so wichtig gewesen war, dass er es unter seinen Papieren sorgsam aufgehoben hatte. Der Maler schrieb auf die rechte Bildseite oben: »Das habe ich aus einem Spiegel nach mir selbst konterfeit im 1484. Jahr, da ich noch ein Kind war.«

Es war ein erster, noch sehr schüchterner Versuch. Aber die Handschrift des späteren Meisters war von den Strichen und der festen Linienführung bereits abzulesen. Das Bild hatte die Jugendjahre aufgeschlossen. Der junge Künstler ließ die Vergangenheit wieder vor sich ablaufen. Er machte sich einige Notizen dazu. Er plante seit einiger Zeit die Zusammenstellung einer Familienchronik. Sie begann:

»Albrecht Dürer der Ältere ist in Ungarn geboren. Seine Vorfahren haben sich durch Zucht von Ochsen und Pferden genährt. Aber meines Vaters Vater ist als Knabe in ein Städtlein zu einem Goldschmied gekommen und hat dies Handwerk bei ihm erlernt. Mein Vater ist auch ein Goldschmied geworden, ein kunstreicher, reiner Mann. Er ist nach Deutschland gekommen und lang in Niederland gewesen bei den großen Künstlern und ist zuletzt her gen Nürnberg gekommen am 25. Juni im Jahr 1455 …«

Die Mutter hatte ihm die Familiengeschichte früher oft berichtet.

An dem Tag, an dem der Vater nach Nürnberg kam, hatte Philipp Pirkheimer die große Hochzeit auf der Veste gefeiert. Der bunte Tanz unter der mächtigen Linde war zu einem richtigen Volksfest geworden. Der Vater hatte tüchtig mitgetanzt. Er war in all seiner Gottesfurcht und Frömmigkeit immer ein fröhlicher und heiterer Mensch gewesen, der gern lachte.

Beim alten Meister Holper trat Vater Dürer als Geselle ein und diente dem Meister treu viele Jahre lang. Schließ« lieh ließ sich die herzliche Liebe zum Meisterstöchterlein nicht verheimlichen. Aber Barbara war erst fünfzehn Jahre alt. Sie war hübsch und gerade gewachsen und der Augenstern des Meisters.

Am 8. Juni 1467 fand die Hochzeit zwischen Albrecht Dürer dem Älteren und des Meisters Töchterlein Barbara statt. Es war eine gute Ehe, die durch schwere und harte Jahre manche Belastungsprobe zu durchstehen hatte. Unerschütterlich war der Glaube an den Vater im Himmel bei den Dürer-Eltern, auch als Gott sie durch Prüfungen und Anfechtungen führte.

Der Maler schrieb später:

»Mein Vater hat sein Leben mit großer Mühe und schwerer, harter Arbeit zugebracht. Er hat von nichts anderem seine Nahrung gehabt, als was er für sich, sein Weib und die Kinder mit seiner Hand verdient hat. Dar» um hat er gar wenig gehabt. Er hat auch mancherlei Betrübnis, Anfechtung und Widerwärtigkeit ausgestanden; aber er hat von jedermann, der ihn gekannt hat, ein gutes Lob gehabt. Denn er hielt ein ehrbares, christliches Leben, war ein geduldiger Mann und sanftmütig, gegen jedermann friedsam. Auch war er sehr dankbar gegen Gott. Er hat für sich auch nicht viel Gesellschaft und weltliche Freuden gebraucht, war ein Mann von wenig Worten und gottesfürchtig.«

Das längst vergessene Jugendbild ließ viele Erinnerungen auf steigen.

Der Maler dachte oft daran, wie er seinen Vater darum bat, ihm Modell zu sitzen, um ihm zu beweisen, was er in der Lehr- und Wanderzeit gelernt hatte. Zugleich hatte er seinem Vater Dank auf seine Weise abstatten wollen.

Noch einmal später, es muss wohl im Jahre 1497 gewesen sein, hatte ihm der Vater Modell zu einem Ölbild gesessen. Die klugen Augen des Vaters fesselten jeden Betrachter des fertigen Bildes. Viel Geld hatte man dem jungen Künstler für das Bild geboten. Aber er wollte es nicht verkaufen. Lange hatte er an den Furchen der hohen Stirn gearbeitet. Und dann die vielen Falten des Gewandes! Immer war der Vater das, was aus den Gesichtszügen des väterlichen Abbildes sprach, in die der Sohn die Seelenzüge seines Vaters hineinzulegen versucht hatte: ein ruhiger, ernster Mann, der wohl auch fröhlich sein konnte, was die Lachfältchen der Augenpartie ausdrückten. Ein Mann von Gottvertrauen, Gelassenheit und ruhiger Bedächtigkeit ohne einen Zug von Unzufriedenheit oder Undankbarkeit und Missmut. Er war immer ein gütiger und verstehender Vater gewesen.

Albrecht Dürer schrieb, um die flüchtigen Erinnerungen festzuhalten:

»Mein lieber Vater wendete großen Fleiß auf seine Kinder, sie zur Ehre Gottes zu erziehen. Denn sein höchstes Begehren war, dass er seine Kinder in Zucht wohl aufziehe, damit sie vor Gott und den Menschen angenehm würden. Darum war seine tägliche Rede zu uns, dass wir Gott lieb haben sollten und treulich gegen unseren Nächsten handeln.

Eigentlich hat er mich besonders liebgehabt und war immer stolz auf alle meine Fortschritte. Ich gab mir Mühe beim Lernen. Manches machte mir auch große Freude – die naturkundlichen Untersuchungen zum Beispiel. Nach dem Willen meines Vaters sollte ich ja Goldschmied bleiben, weil ich dieses ehrbare Kunsthandwerk gelernt hatte. Die Lehrzeit war nicht leicht. Als ich endlich sauber arbeiten konnte und der Meister mit mir zufrieden war, da hatte ich viel mehr Lust an der Malerei als zum Gold-Schmiedehandwerk. Damals sagte ich das auch meinem Vater. Ich sehe noch heute sein unwillig gewordenes Gesicht bei diesem Gespräch. Er war gar nicht damit zufrieden, mich umlernen zu lassen. Die Malerei sei brotlose Kunst, oder so ähnlich hat er sich ausgedrückt.

Dann tat ihm die verlorene Zeit wieder leid. Aber es war für mich keine verlorene Zeit. Wo hätte ich besser die Kunst des Details für die Malerei gelernt als in meinem Goldschmiedeberuf?

Dem ersten Gespräch folgte ein weiteres. Und dann haben wir uns oft darüber unterhalten, dass meine Neigungen über den Goldschmiedeberuf hinauszielten. Mein Vater sagte mir, dass er Gott um Rat gefragt und gebetet hätte. Er wolle mir nicht im Wege stehen. Aber ich weiß genau, dass er damals lieber gesehen hätte, ich wäre dem Handwerk treu geblieben. Schließlich gab mein Vater nach. Er tat es, um mir kein Unrecht widerfahren zu lassen. 1486 war der neue Lehrmeister für mich gefunden. Mein Vater sprach mit Meister Michael Wolgemut, bei dem ich dann drei Jahre lernte. Der Meister hat mir in dieser Zeit viel beigebracht. Aber es war noch nicht das Letzte. Die Gesellen trieben oft ihren Spott mit mir. Ich hatte vieles unter ihnen zu erleiden. Sie warfen mir vor, ich wollte höher hinaus und sollte getrost mit beiden Beinen auf der Erde bleiben.

Dann erlebte ich die schöne Zeit der Wanderjahre in der Fremde. Zuerst bekam ich Heimweh.

Ich wanderte durch Süddeutschland, und das Heimweh folgte meinen Spuren. Dann kam die schöne und glückliche Zeit mit ersten Aufträgen in Kolmar. Und wenn ich erst an Basel denke! Dahin möchte ich gern wieder einmal zurückkehren. Schließlich kam ich nach Venedig. Ich hatte mich sofort in diese graziöse Stadt in der Lagune verliebt. Sie besitzt ein eigenartiges Fluidum von Blau und Heiterkeit, von Wellengesang und Azurhimmel. Dazu die venezianischen Malerschulen!

Aber ich konnte nicht immer in Venedig bleiben. Dazu gehörte mehr Geld, als ich besaß. Und Maler gab es viele dort, wo die Natur selbst zum Gemälde wird. Die Kirchen und Paläste, die Boote mit den pittoresken Segeln, das unbeschreiblich lichte Blau des Himmels. Man muss lange mischen, um den Ton zu finden …

Schließlich musste ich heimkehren.

Als ich wieder nach Hause gekommen war, sprach Hans Frei, ein sehr angesehener Bürger Nürnbergs, mit meinem Vater. Es ging um mich und Agnes Frei, seine Tochter. Ich wollte sie zum Traualtar führen.

Hans Frei war nicht abgeneigt, mir seine liebe Tochter zu geben. Dazu bekam sie zweihundert Gulden Mitgift. Der Schwiegervater ließ sich nicht lumpen. Die Hochzeit feierten wir am Montag vor dem Margaretentag im Juli des Jahres des Herrn 1494.

Das ist nun acht Jahre her. Und mein geliebter Vater ist tot.

Am meisten leidet meine Mutter unter dem plötzlichen Sterben des Vaters. Ich will sie zu mir nehmen, damit sie die Einsamkeit nicht so spürt. Ich will sie nie mehr verlassen. Auch meinen jüngeren Bruder nehme ich zu mir. Wir haben Platz und können gut miteinander auskommen …«

Albrecht Dürer hat sein Vorhaben verwirklicht. Er nahm zuerst seinen Bruder Hans zu sich und holte dann die kränkelnde Mutter nach. Der Tod des Vaters war für Albrecht Dürers Mutter ein so furchtbarer Schlag, dass sich die alte Frau nicht wieder erholte. Auch sie war eine fromme und gottesfürchtige Frau, was nicht ausschloss, dass sie sich über den Tod ihres Mannes grämte. Sie tat viel Gutes heimlich. Und mit ihren Kindern hatte sie viel Arbeit im Leben. Achtzehn Kinder hatte sie geboren und zu erziehen. Dabei war sie oft krank und hatte mehrere Mal die Pestilenz.

Im Hause Dürer gab es zeitweilig große Armut. Aber die Mutter des Malers, von der Albrecht Dürer das ergreifendste Mutterbild aller Zeiten malte, trug alles mit unendlicher Geduld und Glaubenstreue. Sie starb im 63. Lebensjahr. Seit dem Tod ihres Mannes war sie nie mehr ganz gesund gewesen. Sie war langsam dahingesiecht, wie ein Licht behutsam erlischt, sich selbst verzehrend. So ging sie trotz ihrer Krankheit ganz auf in Liebe und Verständnis für andere, für Nachbarn und Freunde und für ihre geliebten Kinder. Sie war glücklich, die letzten Jahre ihres Lebens im Hause ihres Sohnes Albrecht gepflegt und betreut zu werden.

Albrecht Dürer ließ seine Mutter nach seinem Vermögen mit allen Ehren begraben. Er setzte ihr auch einen Grabstein. Aber das schönste Denkmal setzte der Sohn seiner dahinsiechenden Mutter zwei Monate vor dem Tode. Er hat sie gezeichnet, so wie sie war, alt und zerfurcht, ängstlich vor dem Tode und doch gelassen in tiefem Gottvertrauen. Am 19. März des Jahres 1514 wurde das Bild der Mutter fertig. Der Künstler schrieb mit eigener Hand dazu: »Das ist Albrecht Dürers Mutter, die war alt 63 Jahr.«

Und dann später als Nachtrag, mit anderem Stift und kleinerer Handschrift: »und ist verschieden im 1514. Jahr am Erchtag vor der Kreuzwoche, Dienstag, 16. Mai.«

Es wurde kein eigentlich schönes Bild, so wie die andern Bilder des Malers zum Teil strahlendes Leben und Schönheit widerspiegeln.

Eine alte, erschöpfte Frau, die sich in Notzeiten und in anstrengender Arbeit aufgezehrt hatte, gezeichnet von der Krankheit und Ahnung des Todes. Ein zusammengefallenes, tief zerfurchtes Gesicht, aus dem die schon beinahe jenseitig schauenden Augen hervorstehen. Die Augen wirken erschreckend unlebendig. Das Faltenmeer der Stirn ist ein tief eingegrabener Lebensroman einer liebenden und hart arbeitenden Mutter, der Armut und schwere Zeiten nicht erspart geblieben sind.

Ganz dünne Lippen und ein abgemagerter Hals. Jeder Knochen ist fühlbar und sieht durch. Das ist alles ungemein wahr und wirklichkeitsecht gezeichnet. Hier gibt es kein billiges Retuschieren, keine Schönheitsübermalungen. Hier ist das wirkliche, harte Leben im Bild eingefangen.

Dieses Bild einer guten, alten Frau, die sich selbst aufgeopfert hat, um ihre Kinder gottesfürchtig und fromm zu erziehen, die kein Opfer gescheut hat und noch manches Gute an Nachbarn und Bettlern tat, konnte nur von einem wirklich großen Meister so in wenigen Strichen eingefangen werden. Der Betrachter spürt noch heute, nach so vielen Jahrhunderten, die Liebe heraus, die dem Meister die Hand führte, die Liebe zur Mutter und die Liebe zur absoluten Wahrhaftigkeit und Wirklichkeitstreue.

Ganz neu für jene Zeit in Deutschland war es, dass hier nicht nur Körperlichkeit gemalt und festgehalten wurde, sondern darüber hinaus die Seele des Menschen durch das Bild zum Ausdruck gebracht wurde.
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Jost Müller-Bohn: Charles H. Spurgeon - Der Prediger am Metropolitan Tabernacle

ceBooks.de, ISBN: 978-3-944187-06-8

Mehr als 100 Jahre nach seinem Tod, gehört Charles Haddon Spurgeon auch heute noch zu den gachtetsten Predigern in der Geschichte der Gemeinde Jesu. Dreißig Jahre lang predigte Spurgeon ununterbrochen von derselben Kanzel, ohne dass seine kraftvolle Verkündigung je abgenommen oder er sich in irgendeiner Weise leergepredigt hätte. In dieser gut recherchierten Biografie wird etwas von dem herrlichen Geist spürbar, der in diesem Mann wohnte.
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Jost Müller-Bohn: Johann S. Bach - Ein Komponist im Dienste Gottes

ceBooks.de, ISBN: 978-3-95893-100-8

Vor dreihundert Jahren wurde der Menschheit einer der größten Musiker geschenkt, der zugleich auch einer der gläubigsten und demütigsten unter den Großen der Musikgeschichte gewesen ist.

»Musik ist für ihn Gottesdienst. Bachs Künstlertum und Persönlichkeit ruhen auf seiner Frömmigkeit. Für ihn verhallen die Klänge nicht, sondern steigen als ein unaussprechliches Loben zu Gott empor.«
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Hanniel Strebel: C. S. Lewis für eine neue Generation (Christliche Denker, Band 1)

ceBooks.de, ISBN: 978-3-95893-095-7

C. S. Lewis ist vielen vor allem als Freund von J. R. R. Tolkien und Autor von „Die Chroniken von Narnia“ bekannt. Doch woher stammte dieser Mann? Wie wuchs er auf? Wie lebte er? Was schrieb er sonst noch? Lewis war englischer Literaturwissenschaftler an der berühmten Oxford-Universität, war in seiner Jugend vom christlichen Glauben abgekommen und fand als über 30-jähriger zurück. Als „Laie“ schrieb er wichtige Werke zur Verteidigung des christlichen Glaubens.

Während des Zweiten Weltkriegs stellte er sich als Radiosprecher für religiöse Sendungen des BBC zur Verfügung. Die Narnia-Chroniken erschienen erst als Spätwerk. Lewis bewohnte zusammen mit seinem Bruder und der Mutter seines Freundes ein altes Gut. Die Aufnahmeprüfung nach Oxford hätte er wegen seiner rudimentären mathematischen Kenntnisse nicht bestanden. Er war unerhört großzügig und schrieb tausende von Briefen an Menschen in der ganzen Welt.

In 10‘000 Worten erhältst du in diesem Buch eine Einführung in die Lebensgeschichte und das Werk sowie einige Impulse für das Leben im 21. Jahrhundert.
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